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Segensreiche
Entleiblichung der
Interaktion
Freunde sind das Salz in der Ursuppe
des Lebens. Ohne meine Freunde
wüsste ich nicht, dass meine Frisur an
einen totgefahrenen Frosch gemahnt.
Dass Tschäcki Lugners Neuer im
Sternzeichen und vom Gesicht her
Ratte ist. Dass meine Hose backbords
auch schon mal loser gesessen hat. Dass
weibliche Frettchen an Östrogenvergif-
tung verenden, wenn ihnen in der
Brunftzeit kein Fretterich sexuell bei-
wohnt. Dass meine Kolumnen früher
viel pfiffiger waren. Trotz dieser mit
Dank kaum aufzuwiegenden informativ-
en Liebesdienste in der Vergangenheit
sehe ich meine Freunde immer
weniger.

Die Nullerjahre haben uns nämlich eine
eminente Entleiblichung der Freund-
schaft beschert. Trefflich lässt sich über
Facebook spotten oder in Bedenken ob
der Verlotterung echter, gelebter Inter-
subjektivität verfallen. Doch dank „FB“
muss ich nicht mehr aus der Wohnung,
wenn ich wissen will, was KathiKevin-
MarcelFranz gerade umtreibt. Da spare
ich mir allerlei Unbill, vom falschen
Outfit bis zum Tritt in Hundekot.

Eine wunderliche Wendung ist auch die
Intimisierung der Einblicke. Unter vier
Augen hätten mir meine gschamigen
Kumpane nie gestanden, dass sie einen
neuen Freund / den alten in den Wind
geschossen / ihre lesbische Freundin ge-

heiratet / das Geschlecht gewechselt
haben. Auf Facebook habe ich tatsäch-
lich all das und noch viel mehr er-
fahren. Im Internet können meine Fre-
unde  ihrem Bekenntn i sdrang
nachgeben, ohne durch gerunzelte Stir-
nen und Reaktionen wie „Aber der alte
war doch noch ganz gut“ behelligt zu
werden.
Heute habe ich 279 digitale Freunde.
Früher hatte ich analog so viele Men-
schen nicht einmal gekannt. Gut, dass
die auch nicht mehr so oft außer Haus
gehen. Man stelle sich vor, ich gäbe
eine Geselligkeit und alle kämen. Da
wäre der Kühlschrank ratzfatz leerge-
fressen, Mägen knurrten, Prügeleien ent-
stünden im Unterzucker.

Ein immenser Vorteil besteht auch im
Hygienischen. Was man sich bei der
realen Interaktion alles holen kann!
Von bösen Blicken über ungeplante Sch-
wangerschaften bis zum Schnupfen-
virus. Da doch lieber nur ein Virus auf
dem Computer .  Von den E ins -
parungspotenzialen im kränkelnden Ge-
sundheitsbereich ganz zu schweigen.

Nachteilig könnte freilich das Fehlen
echter sozialer Kontrolle sein – einst die
Kernkompetenz privater Human Res-
sources. Schon heute wirkt sich das
amikale Ausbleiben negativ auf vieler
Menschen Wohnungsreinlichkeit aus.
Auf den Sitzgelegenheiten sedimen-
tieren sich Zettel, Zeitungen und Zi-
garettenschachteln. In den Ecken tollen
die Staubmäuse mit den Silberfischen
umher. Unschön.

Damit die Kemenate sich nicht sch-
leichend anhand von Kleingetier und
Raviolidosen in eine Mülldeponie ver-
wandelt, empfiehlt es sich dringend, ab
und zu echte Menschen hereinzubitten.

Es müssen ja nicht die engsten Freunde
sein, denn das sind oft die strengsten.
Man kann durchaus einmal den Rauch-
fangkehrer oder einen Zeugen Jehovas
einlassen und an deren Miene ablesen,
ob es sie schon ekelt. Gelingt die
Übung, kann man einander später bes-
timmt auf Facebook noch näher kom-
men und sich über das Paarungsverhal-
ten von Nagetieren austauschen.

Dominika Meindl

Vorsicht, Zitat von
Einstein
„Our separation from each other is an opti-
cal illusion of consciousness“ – klingt
vorderhand völlig verrückt, oder? Aber
mir gefiel es. Zunächst wahrscheinlich
deswegen, weil es mit einer Realität
aufräumte, mit der ich im Grunde nie
viel hab anfangen können: Jene des
vereinzelten Einzelnen, des Subjekts,
das sich, teils tragisch teils komisch, ir-
gendwie durchfrettet – wenig attraktiv.
Andererseits behagten mir die Institutio-
nen des sozialisierenden Zwangskollek-
tivismus, wie die Schule damals oder
die Pfadfinder, auch nicht so recht und
ich schätzte drum bereits als Kind die
Zurückgezogenheit.

Der Vorzug vom Rückzug besteht
zweifellos darin, sich in der perspek-
tivlosen Unvereinbarkeit zwischen
sozialem Autismus und Pseudoindividu-
alismus auf der einen Seite und der
Vereinnahmung als soziales, staatenbil-
dendes Insekt auf der andern identitär
nicht unnötig verschleißen zu müssen;
wie ich überhaupt eine grundsätzliche
Abneigung gegen alle Arten freudloser
Anstrengungen empfinde, worunter
auch die mühsame Herausbildung einer
Identität mittels Identifikation fällt.
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Ich hielt mich also zurück und wartete
ab und beobachtete. Zwar weiß man
dabei nie genau wer man selbst ist,
man bildet sich deshalb aber noch lang
nicht ein, zu wissen, wer die andern
sind. Das verunsichert zwar, doch
eröffnet derartige Erwartungslosigkeit
Möglichkeiten. Möglichkeiten etwa,
sich selbst wie auch andere stets neu
kennen zu lernen. Vielleicht hat Ein-
stein ja das gemeint, dass die Wirk-
lichkeit unseres Daseins nicht so sehr
jener von stabilen Teilchen entspricht
als viel eher den Möglichkeitsfunktio-
nen interferierender Wellen, die per se
nicht abgrenzbar, nicht trennbar sind.

Der  Unberechenbarke i t  e iner
Möglichkeitswelt ist auch das sog.
Chaospendel ausgesetzt, auf dessen
Arm weitere Pendel gehängt sind und
dessen man sich gern zur Veran-
schaulichung komplexer chaotischer
Vorgänge, wie sie für alles Leben
charakteristisch sind, bedient. Seine Be-
wegungen lassen sich nicht vorhersa-
gen, sie sind nichtlinear. Es gerät näm-
lich zuweilen an einen Schwebepunkt,
in dem die Gesetzmäßigkeiten der klas-
sischen Mechanik außer Kraft treten.
Die Richtung, in die es kippen wird, ist
in diesem hochsensiblen und instabilen
Zustand u. U. von einer einzigen zufälli-
gen Quantenfluktuation abhängig – an
dieser Stelle, in diesem entscheidenden
Moment nimmt das Pendel den ganzen
Kosmos wahr: Größte Instabilität als Be-
dingung höchster Sensibilität.

Hingegen schätzt man auf unserm Plan-
eten scheint’s Stabilität und Sicherheit
– keine Freunde der Freiheit sind das.
Schade, denn ebenso wie die statische
Instabilität eines laufenden Beins durch
Zuhilfenahme eines zweiten sich dy-
namisch stabilisieren lässt, könnten wir
auch zueinander sein. Wir könnten uns
in Freiheit verbunden fühlen, nicht in
Abhängigkeiten gefangen.

Dann hören die andern auf, die Hölle
zu sein, denn ich habe sie dazu ge-
macht anstatt in ihnen den potentiellen
Freund zu sehen. Unsere Verschieden-
heit akzeptieren und unsere je in uns
angelegte Einzigartigkeit schätzen – da
kann, glaub ich, nicht viel daneben ge-
hen.

Die erste Begegnung mit einem, wie
sich in der Folge herausstellen sollte,
langjährigen Freund, hatte ich an

einem ersten Schultag kurz nachdem
ich beim Hinsetzen in die instabile und
irreversible Phase überging und er mir
versehentlich, wie er später beteuerte,
den Sessel wegzog. Man kann also nie
wissen, was alles möglich ist oder wird.
Aus heutiger Sicht erscheint mir die ger-
ingste Feindseligkeit ihm gegenüber,
die ich damals sicher empfand, völlig
absurd. Wie absurd ist es also, über-
haupt Feinde haben zu können? Schwer
zu sagen.

Wenn unsere Trennung nur eine illu-
sorische ist, dann zählt Freundschaft
aber sicher zum Besten was uns diese
scheinbare Trennung zu bieten hat und
es ist allemal schöner, angenehmer und
befruchtender sich unter Freunden zu
wähnen als sich mit Scheingegnern
herumzuschlagen.

Severin Heilmann

„Ich verstehe mich mit
dir gut“
„Ich glaube nämlich, dass jedes Wesen,
jedes Ding, jede Landschaft, genauso
wie Feuer, Wasser und Luft auf einen
Ton gestimmt ist, und manchmal in seli-
gen Augenblicken begegnen wir Fig-
uren oder Orten, die unserer Stimmung
vollkommen entsprechen und uns zum
Klingen bringen. Ein Glück der Har-
monie kann dann entstehen: Zwei
schauen sich gegenseitig auf den Grund
der Seele. Einer kann Koloratursopran
an der Mailänder Scala sein und der an-
dere durchaus Regenwolken über den
Donauauen. Der eine Eislieferant in
Olmütz und der andere der Handschuh
einer betrogenen Frau. Einer Zigaretten-
schmuggler und der andere das
Geräusch einer zugeschlagenen Au-
totür. Jede Kombination ist denkbar.
Die zwei erkennen einander, wissen,
dass sie zum selben Stamm gehören
und dass der Engel der guten Fügungen
sie zu Recht anspucken würde, wenn
sie einander leugneten.“ – Das schreibt
André Heller über Joseph Roth und
seine Protagonisten.

Wie sehr gilt das Beschriebene erst für
zwei Menschen. Sympathie oder – ein
anderes treffendes Wort – Zuneigung ist
unberechenbar und unlogisch, daher un-
erklärlich. Geradezu magisch, sich von
jemandem angezogen zu fühlen. Von
Anfang an das Gefühl zu haben, einan-
der schon lange zu kennen. Seelenver-
wandtschaft – eine Metapher für

übereinstimmendes Empfinden.
Manche „erkenne“ ich vom ersten Au-
genblick an, andere entdecke ich mit
der Zeit. Freundschaft ist etwas In-
times. Mit Aristoteles, dem es bei der
Freundschaft um ein gesamtge-
sellschaftliches Phänomen ging, habe
ich nicht viel am Hut. Freundschaft als
sittliche Tugend? Nein, das wäre für
mich etwas zwischen „Nächstenliebe“
und „Solidarität“. Montaigne, für den
„das größte Ereignis in der Welt ist zu
verstehen, man selbst zu sein“ (la plus
grande chose au monde est savoir ètre
à soi), fühle ich mich viel näher. Die
Freundschaft zu Étienne de La Boétie
ging Montaigne über alles. Er fand
aber, Freundschaft zu einer Frau – falls
sie über geistige Fähigkeiten verfüge
(er ist nur keiner solchen begegnet) –
könnte noch stärker sein, weil sie Geist,
Seele und Körper umfasse.

Es gibt Sätze, die zu Floskeln geworden
sind und dabei ihrer vollen Bedeutung
verlustig gegangen sind. Solch ein
Sätzchen ist: „Ich verstehe mich mit dir
gut.“ Das heißt doch: „Ich verstehe
mich durch dich so gut.“ Sich selbst im
Anderen erkennen. Zwei schauen sich
gegenseitig auf den Grund der Seele.
Freundschaft eine wundervolle
Möglichkeit zu erfahren, man selbst zu
sein, durch die Spiegelung im Anderen,
durch das vom Anderen Wahr(!)genom-
men-Werden. – Von hier ist es nicht
weit zur Kunst. Sie ist ebenfalls ein
großartiges Mittel zur Spiegelung sein-
er Selbst. Stefan Zweig schreibt in
seinem Fragment über Montaigne: „W-
er sein eigenes Leben schildert, lebt für
alle Menschen, wer seine Zeit zum Aus-
druck bringt, für alle Zeiten.“ Auch das
gemeinsame Genießen von Kunst, z.B.
von Musik, die zweien gleichermaßen
nahegeht, kann große Nähe schaffen.
Und umgekehrt, was wäre eine bessere
Inspiration für poetisches Schaffen als
reizvolle Begegnungen. – Nicht um-
sonst heißt es auch, ein gutes Buch ist,
wenn etwas so geschrieben wurde, als
ob man es einem guten Freund erzählt
hätte.

„Schriftlich und Körperlich – meine
bevorzugten Ausdrucksweisen“, so be-
ginnt eines meiner Gedichte. Briefe,
Mails, SMS – ein wichtiger Austausch
unter Freunden. Ein anregendes Ping-
Pong – überlegt und reflektiert. His-
torische Briefwechsel – Literatur gewor-
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dene Freundschaft. Aber sich „sinnlich
live“ zu treffen, der spontane, direkte
Austausch darf kein Versprechen
bleiben. „Unvermögen // Meine Vorstel-
lung / vermag vieles. / Nur eines nicht.
/ Die Wirkung / deiner Anwesenheit /
erzielen“, lautet ein anderes meiner
Gedichte.

Freundschaft: Begegnung von Mensch
zu Mensch, von Seele zu Seele. Begeg-
nung jenseits von Alter, Geschlecht, Bil-
dungsgrad, Milieu. Und auch jenseits
von Weltanschauung. Unter meinen Fre-
unden und Freundinnen sind Alte und
Junge, Männer und Frauen, Schrift-
steller und solche, die noch selten ein
Buch von innen gesehen haben. Poten-
tielle Freunde und Bekannte nach Krite-
rien der political and sexual correctness
zu checken, ist genauso befremdlich
wie nur unter Seinesgleichen zu
verkehren. Bei der Zusammenarbeit
und den Zusammenkünften in Sachen
Analyse und Kritik steht eine bes-
timmte Aufgabe, eine Absicht im
Vordergrund. Freundschaften hingegen
sind absichtslos. Zuneigung wird in all
ihren Varianten und Nuancen verkostet
und ausgekostet – zweckfrei wie beim
Spiel. Ein „Doppelleben“ ist daraus ge-
worden. Ja, meine Welten sind überaus
verschieden.

Maria Wölflingseder

Friends will be Friends
Wie armselig muss Paris Hilton sein,
wenn sie sich ihre „Beste Freundin“ in
einer Fernsehshow aussuchen muss.
Nein, sie sucht sie nicht aus – sie „eli-
miniert“, und alle Anwärter_innen un-
terwerfen sich entwürdigenden Rit-
ualen, die Freundschaft von vornherein
ausschließen – ohne irgendeine Reak-
tion der Empörung.

Was ist es dann aber, von dem ich
spüre, dass es die Luft ist, die meine
Seele aufatmen lässt in all dem Ges-
tank? Ich kann mich an Zeiten erinn-
ern, da war ich mit mir selbst alleine in
einer fremden Welt – die Gesellschaft
unendlich weit entfernt. Vielen scheint
dann nur die Liebe als ein Weg zur er-
füllenden Gemeinsamkeit. Die wird
bald zu eng, und das Ausbrechen führt
dann wiederum zur Vereinsamung in
einer beziehungslosen Welt, oft auch zu
einem unbefriedigenden Hin und Her
zwischen dem Streben nach Versch-
melzung und Isolierung. Vielleicht ist

Freundschaft die Gemeinsamkeit, die
nicht so sehr auf die Pelle geht wie
Liebe und nicht so weit weg ist wie die
Gesamtgesellschaft.

Für Aristoteles ist wahre Freundschaft
das Schätzen der anderen Person um ihrer
selbst willen anstatt zum eigenen
Nutzen. Hegel knüpft sie zudem noch
an ein „gemeinsames Werk“, das ge-
meinsam getan wird, „denn Freund-
schaf t ,  wenn s ie  auch noch so
gemütreich ist, fordert doch einen Ge-
halt, eine wesentliche Sache als zusammen-
schließenden Zweck“. – Insofern sind
politische Zusammenhänge, die sich für
die Emanzipation von Menschen
einsetzen, geradezu prädestiniert, Fre-
undeskreise zu sein. Solche Gruppen
können das in uns bewahren und
stärken helfen, was dem kapitalis-
tischen Verwertungszwang widersteht.
Sonst führt der Anpassungsdruck en-
tweder zur Assimilation oder zum Rück-
zug in verbitterte Isolation. Ein Nein zu
den alltäglichen Zumutungen lässt sich
auf Dauer ohne Schaden nur aushalten,
wenn wir eine Gruppe gleichgesinnter
Menschen im Hintergrund haben, die
ein vertrauensvolles Gespräch über poli-
tische Themen möglich macht, in der
der Gegendruck aufrecht erhalten wer-
den kann. Damit daraus keine reine
Kuschelfraktion wird, müssen die
Grenzen nach außen offen bleiben und
die Widersprüche dosiert hereinge-
lassen werden.

Wie im Lernzonenkonzept: In der Kom-
fortzone fühlen wir uns wohl, sicher
und stark – in der Panikzone sind wir
dagegen vor Angst und Panik fast hand-
lungsunfähig. Dazwischen liegt daher
die Lern- oder Wachstumszone. Welche
Lebensbereiche und Praxen für wen in
welcher Zone liegen, ist sehr unter-
schiedlich. Eine Komfortzone haben,
Ausflüge in die Lernzone machen und
von dort aus immer mal wieder in die
Panikzone gehen – gestärkt von Freun-
den, die mitkommen und uns auffan-
gen, wenn etwas schief geht. Meine er-
ste Blockade vor den Castortransporten
habe ich mutiger überstanden, als ich
mir je zugetraut hätte – weil durch die
Bezugsgruppen Rückzugsorte da waren.
Das Wissen darum ließ mich mehr
Schritte durch die Polizeisperre gehen,
als ich alleine je geschafft hätte. Dazu
verhilft ein Freundeskreis. Gleichzeitig
ändert sich dadurch auch die Form des

Agierens. Wer als Einzelkämpfer_in
ständig in der Panikzone agiert, zeigt
häufig Verbissen- und Verbiestertheit.
Eine „Zwischenzone“ im Freundeskreis
kann mehr Gelassenheit ermöglichen,
in ihm die vertretenen Inhalte mit en-
twickeln, was einen starken Rückhalt
gibt. In einer Kultur der Freundschaft
können auch Dissonanzen besser so
bearbeitet werden, dass sie alle
Beteiligten voranbringen. Es wäre
schon ein politischer Erfolg, der Kälte
von Individualisierung, Flexibilisierung,
Mobilisierung und Virtualisierung eine
wärmende Gegenströmung abzugewin-
nen, zwischen Rückzugsnischen in
fauler Harmonie und verbiestertem
Einzelkämpfertum einen Vorschein
emanzipativer Menschlichkeit erlebbar
zu machen. Kampf wäre dann nicht nur
Aufopferung, sondern erfülltes und
beglückendes Leben.

Ich danke besonders meinen Freundin-
nen und Freunden von der „Zukunftsw-
erkstatt Jena“ für unsere lange, bereich-
ernde Freundschaft.

Annette Schlemm

Severin Heilmann: Geboren 1976.
Mitglied im Kritischen Kreis.

Maria Wölflingseder: Geboren
1958 in Salzburg, seit 1977 in Wien.
Studium der Pädogogik und Psy-
chologie. Arbeitsschwerpunkt: Kri-
tische Analyse von Esoterik, Biologis-
mus und Ökofeminismus; zahlreiche
Publikationen. Bei den Streifzügen
seit Anbeginn. Mitherausgeberin von
„Dead Men Working“ (Unrast-Verlag,
2004). Nicht nur in der Theorie zu
Hause, sondern auch in der Litera-
tur, insbesondere in der slawischen.
Veröffentlichungen von Lyrik sowie
Belletristik-Rezensionen.

Annette Schlemm: Geboren 1961,
Physikerin und Philosophin, lebt in
Jena und betreibt das virtuelle
„Philosophenstübchen“ im Internet
(www.philosophicum.de). Aktiv z.B.
in der „Zukunftswerkstatt Jena“
(www.zw-jena.de) und der „Ern-
s t - B l o c h - A s s o z i a t i o n “
(www.ernst -bloch.net) .

Dominika Meindl: Geboren 1978.
Studim der Philosophie. Freibeu-
tende Schreibmaschine von Texten
aller Art, Bloggerin und Poetry Slam-
merin.
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